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Kapitel 1

Ein Dampfer aus Alexandria

Es war ein heißer, feuchter Morgen in Alexandria. Bereits um zehn Uhr war die Luft kaum noch zu ertragen. Im Hafen drängten sich Menschen und Waren, wie immer an den Tagen, an denen die Star of the Seas nach London ablegte. Einmal im Monat machte der Dampfer die fünfzehntägige Reise von Alexandria nach Großbritannien und legte dabei in Marseille an. Der Fahrplan war allerdings nicht besonders zuverlässig, und manchmal vergingen zwischen zwei Schiffen bis zu zwei Monate. Diesmal war es so gewesen, was das Chaos im Hafen an jenem Morgen noch verstärkte.

Der Hafen von Alexandria war der größte Ägyptens und einer der ältesten im Mittelmeerraum. Schon zur Zeit der Römer war er ein bedeutender Handelshafen gewesen und hatte über die Jahrhunderte zum Aufblühen Alexandrias beigetragen.

Der Hafen war T-förmig angelegt und in zwei große Bereiche geteilt. Der östliche Teil war flacher und wurde von kleineren Fischerbooten genutzt. Der Westhafen, von dem die Star of the Seas ablegte, war der Handelshafen. Dort lagen mehrere Frachtdocks sowie das Passagierterminal, das nun überfüllt wirkte von Menschen, Autos und Frachtgut.

Ganz im typischen Stil Alexandrias standen Autos und Lastwagen ungeordnet am Kai, und Hafenangestellte sowie ein ganzes Heer von Gepäckträgern und Matrosen hasteten mit Koffern, Taschen und anderen schweren Kisten die Treppen zum Schiff hinauf und wieder hinunter.

Der Lärm war gewaltig, nicht nur wegen der zahllosen Gespräche, die gleichzeitig geführt wurden, des Dröhnens der Dampfschiffsmaschinen und des Rumpelns der Autos, sondern auch wegen des Hupens und Fluchens der Fahrer, die versuchten, sich durch das Verkehrschaos zu kämpfen, um ihre Passagiere aussteigen zu lassen.

Vom Hauptdeck aus gab der Kapitän seinen ranghöchsten Offizieren die letzten Anweisungen, die sich über einige Dokumente beugten, während sie die Vorbereitungen zur Abfahrt überwachten. Unten am Kai begannen die Passagiere, sich vor den beiden Treppen zu drängen, die jeweils zum ersten und zum zweiten Deck des Schiffs führten.

Einen Platz an Bord zu bekommen, war trotz Fahrkarte nicht immer einfach. In diesen Tagen wollten mehr Menschen reisen, als es Plätze auf dem Schiff gab, und es kam durchaus vor, dass Plätze kurzerhand an Würdenträger oder andere bevorzugte Passagiere vergeben wurden, während der Unglückliche, der seinen Platz verlor, am Kai zurückblieb.

Je mehr Reisende eintrafen, desto größer wurde auch die Zahl der fliegenden Händler, die Snacks, Getränke und Souvenirs anboten. Der Duft von honiggerösteten Erdnüssen, Baklava, süßem Tee, Trockenfleisch und Gewürzen erfüllte die ohnehin schon stickige Luft.

Hinge stieg aus dem Taxi und sah sich um. An das ungeordnete Treiben der großen Städte Ägyptens hatte sie sich inzwischen gewöhnt: die Menschenmengen, der Lärm, die Lebendigkeit. Es hatte ihr sogar gefallen, auch wenn sie zugeben musste, dass sie sich darauf freute, ein paar Wochen daheim im ruhigen Boston zu verbringen. Sie freute sich auf den weniger hektischen Verkehr, die niedrigere Geräuschkulisse und die milderen Temperaturen. Gleichzeitig graute ihr jedoch vor der Rückkehr zu den langweiligen Nachmittagen in der besseren Gesellschaft, zu Damenluncheons und Teegesellschaften und zu den endlosen Gesprächen über Heirat, Kleidung und Klatsch.

Für diese typisch damenhaften Zeitvertreibe hatte sie sich noch nie erwärmen können. Sie war allein von ihrem Vater aufgezogen worden, einem außergewöhnlichen Archäologen und Professor, zudem ein ziemlich exzentrischer Mann. Mit ihm war sie um die Welt gereist, von Ausgrabungsstätten zu Universitäten, hatte unterschiedliche Kulturen und Lebensweisen kennengelernt und viele der starren Konventionen der Bostoner Gesellschaft schlicht ignorieren dürfen.

Nach Boston zurückzukehren, sich wie eine Dame zu benehmen und zu versuchen, wieder in das Leben zu passen, das sie vor drei Jahren hinter sich gelassen hatte, würde, um es milde auszudrücken, schwierig werden.

Die letzte Woche in Alexandria war entspannter gewesen als sonst. Zur Abwechslung einmal in einem schönen Hotelzimmer statt in einem Zelt zu schlafen, war angenehm gewesen. Die Stadt hatte ihr gefallen. Das Zentrum Alexandrias spiegelte noch immer seine einstige Pracht wider. Es war eine große Stadt mit breiten Straßen, schöner Architektur und gepflegten Gärten. Hinge und ihr Vater waren durch die Geschäftsstraßen geschlendert. Die Cherif Pacha Street war gesäumt von schönen Fassaden, der Boulevard Ramleh voller Leben, und an dessen Ende hatten sie die Straßenbahn zurück zum Hotel genommen. Die Stadt strahlte Fortschritt und Wohlstand aus. Sie war dynamisch und voller Leben.

Herr Larsson, Hinges Vater, verhandelte gerade mit dem Taxifahrer über den Fahrpreis, der sich wegen des großen Verkehrschaos unten am Kai geweigert hatte, noch näher heranzufahren. Er hatte sie am anderen Ende des Schiffs abgesetzt, und zwischen ihnen und der für sie vorgesehenen Treppe drängte sich eine Menge nervöser Reisender, die unbedingt auf die Star of the Seas wollten.

In diesem Moment trat ein Gepäckträger an Herr Larsson heran. »Gepäck, mein Herr?«, fragte er und deutete auf die Koffer und seinen Wagen.

»Ja, bitte. Fünfzehn ägyptische Pfund«, erwiderte Hinges Vater, der längst wusste, dass man in Ägypten jeden Preis vor einer Dienstleistung aushandeln musste.

»In Ordnung, mein Herr«, sagte der Gepäckträger, dem klar war, dass Herr Larsson keiner war, der einen übervorteilte.

Hinge strich sich mit der Hand über das helle blonde Haar und schob eine widerspenstige Strähne hinters Ohr. Ihre lange, gewellte hellblonde Mähne hatte in den inzwischen neun Monaten in Ägypten immer wieder die Aufmerksamkeit der Einheimischen auf sich gezogen.

»Vorsichtig damit! Das ist zerbrechlich!«, hörte sie ihren Vater laut und nervös zum Gepäckträger sagen. Der arme Kerl, der sich so sehr beeilte, wie er nur konnte, hätte beinahe einen ihrer Koffer fallen lassen. Je mehr Touren er an diesem Morgen schaffte, desto mehr Geld verdiente er. Doch die vier Koffer und zwei Kisten, die sie bei sich hatten, enthielten eine Reihe wertvoller antiker Stücke, die Herr Larsson dem British Museum in London und dem Metropolitan Museum in New York überbringen sollte, und diese mussten mit größter Sorgfalt behandelt werden.

Hinge eilte hinter ihrem Vater her, der wiederum hinter dem Gepäckträger versuchte, sich durch die Menschenmassen zu drängen, die sich an der Seite des Schiffs stauten.

»Passagiere der Ersten Klasse bitte über Treppe 1 an Bord!«, rief ein Hafenangestellter von einer der Treppen her, von der am weitesten entfernten. Mindestens zweihundert Meter lagen vor ihnen, quer durch eine immer dichter werdende Menge, die mit jeder verstrichenen Minute ungeduldiger wurde.

»Das ist ja der reine Wahnsinn!«, rief William Larsson. »Hinge, Liebes, bleib dicht bei mir«, sagte er, griff nach der Hand seiner Tochter und zog sie weiter, während die Menschen von allen Seiten drängten und das Vorankommen immer schwieriger wurde.

»Wir reisen Erste Klasse! Bitte lassen Sie uns durch!«, rief er. Doch er bekam kaum eine Reaktion von den übrigen Passagieren, die viel zu sehr damit beschäftigt waren, dafür zu sorgen, dass sie selbst an Bord kamen, sobald das Einsteigen der Touristenklasse begann.

»Papa!«, rief Hinge nervös, als ihre Hand aus der ihres Vaters glitt und sich Menschen zwischen sie drängten. Sekunden später konnte sie ihren Vater kaum noch sehen. Sie konnte sich kaum vorwärtsbewegen, und jetzt war ihr auch noch jemand auf ihr hellblaues Kleid getreten, was das Vorankommen zusätzlich erschwerte. Bei der Hitze, dem Gedränge und der stickigen, schweren Luft wurde ihr allmählich schwindelig.

»Hinge!«, hörte sie Herr Larsson aus der Ferne verzweifelt rufen, während er unaufhaltsam nach vorn zum Schiff gedrängt wurde und immer weiter von Hinge weggeriet. Aber sie konnte sich nicht durch die Männer und Frauen zwängen, die ihr den Weg versperrten. Ihr Blick verschwamm bereits, und ihre Beine wurden weich. Sie würde ohnmächtig werden …

Plötzlich packte ein starker Arm Hinge an der Taille, hob sie beinahe vom Boden und bahnte sich durch die Menge einen Weg, sodass sich für sie beide eine Gasse nach vorn zum Schiff und zu Herr Larsson öffnete. Der Mann rief etwas auf Arabisch, mit einer Stimme, die zugleich elegant und sehr befehlsgewohnt klang. Die Menschen machten ein wenig Platz, gerade genug, um sie durchzulassen. Der Mann war sehr groß und breitschultrig, sein Arm muskulös, und seine Haut fühlte sich weich an. Er roch nach frischem Leinen und etwas Würzig-Männlichem. Hinge klammerte sich an ihn, während er sie mit einem Arm fast mühelos trug und sich mit dem anderen sanft, aber bestimmt Bahn verschaffte. Wenige Minuten später stand Hinge unten an Treppe 1 neben ihrem Vater.

»Vielen Dank, vielen Dank, mein Herr«, sagte ihr Vater überschwänglich, während er die Hand des Mannes mit beiden Händen umfasste und sich dankbar vor ihm verbeugte.

»Nicht der Rede wert, mein Herr«, erwiderte der Fremde und half ihm, sich wieder aufzurichten.

Jetzt konnte Hinge den Fremden besser sehen. Er hatte nahöstliche Züge und ein außergewöhnlich schönes Gesicht. Sein Blick war durchdringend, seine Augen tiefschwarz, sein Haar dunkel und glänzend. Er trug es lang, im Nacken zu einem Zopf gebunden, und dazu einen sorgfältig gestutzten dichten schwarzen Bart. Zweifellos war er der attraktivste und eindrucksvollste Mann, den Hinge je gesehen hatte. Er trug dunkle Hosen und ein weißes Leinenhemd; seine Ausstrahlung war kraftvoll, seine Haltung selbstsicher. Hinge bemerkte auch eine tiefe Traurigkeit in seinen Augen und eine Härte, die hinter seinem charmanten Ausdruck hervorlugte.

»Ich danke Ihnen sehr für Ihre Hilfe, mein Herr«, brachte Hinge hervor und richtete ihre kristallblauen Augen direkt auf seinen dunklen Blick. Das Aufflackern in seinen Augen ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen. Irgendwie spürte sie noch immer die Berührung seines Arms an ihrer Taille, und das ließ sie erzittern.

Er lächelte zurück, als ahne er ihre Gedanken, und sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden und ihre Beine weich wurden. »Nicht der Rede wert«, erwiderte er mit seiner wohlklingenden, ruhigen Stimme.

»Mein Herr, bitte erlauben Sie uns, Sie heute Abend zum Abendessen einzuladen, wenn Sie nicht schon anderweitig verpflichtet sind«, sagte Herr Larsson. »Außerdem könnten wir Gesellschaft gut gebrauchen. Es wird eine lange Reise bis nach London.«

Der Fremde schien einen Moment zu zögern, einen Moment, der Hinge wie eine Ewigkeit vorkam, dann antwortete er: »Sehr gern, es wird mir ein Vergnügen sein. Mein Name ist Senem Betum«, und streckte die Hand aus.

Er gewöhnte sich zunehmend an seine neue Identität. Sein neuer Familienname kam ihm bereits ganz selbstverständlich über die Lippen. Seinen echten Vornamen zu benutzen, war gewiss nicht die klügste Entscheidung, aber es fiel ihm schwer, sich an einen anderen Vornamen zu gewöhnen. Er bezweifelte ohnehin, dass seine Verfolger erwarteten, er würde ihn benutzen.

»Ich bin Professor William Larsson«, erwiderte Hinges Vater und streckte ihm seinerseits seine rundliche Hand entgegen. »Und das ist meine Tochter Hinge. Es freut uns sehr, Sie kennenzulernen, mein Herr. Und wir freuen uns sehr, dass Sie unsere Einladung zum Abendessen angenommen haben. Sagen wir sieben Uhr?«

»Dann also sieben Uhr«, erwiderte Senem. »Amr wird Sie abholen und in den Speisesaal begleiten. Ich höre, auf dem Schiff findet man sich in den ersten Tagen nicht immer leicht zurecht«, fügte er hinzu; dann ging Senem mit einer kurzen Verbeugung davon. Erst jetzt bemerkten die beiden Amr, der hastig hinter Senem herlief. Zweifellos war er sein Assistent, denn er trug seine Aktentasche und seine Jacke. Wahrscheinlich war er auch sein Leibwächter, wenn man nach dem Aussehen und der Haltung des Mannes urteilen durfte.

Als sie außer Sicht waren, wurde Hinge bewusst, dass sie ihren Vater nach dem Schreck noch nicht einmal umarmt hatte. Sie drehte sich um und schlang die Arme um seinen runden Bauch. Herr Larsson klopfte ihr auf den Rücken.

»Ich hatte solche Angst …«, murmelte sie.

»Ich auch. Gott sei Dank war Herr Betum da und so freundlich, uns zu helfen. Ein angenehmer Mann. Ich freue mich darauf, ihn heute Abend in Ruhe kennenzulernen«, erwiderte er.

Das tat sie auch. Sie konnte nicht aufhören, an den Fremden zu denken, der sie vor wenigen Minuten in seine Arme gehoben hatte. Irgendetwas an ihm fesselte sie.

Herr Larsson reichte oben an der Treppe bereits dem Bediensteten die Fahrkarten. »Willkommen an Bord, Herr Larsson. Wir wünschen Ihnen eine angenehme Reise«, sagte er. Dann sah er Hinge an und fügte hinzu: »Miss Larsson«, wobei er leicht den Kopf neigte und ihr einen unverhohlen flirtenden Blick zuwarf.

Sie war solche Blicke gewohnt. Sie war eine außerordentlich attraktive junge Frau. Mit zwanzig Jahren war ihre Haut makellos. Ihr jetzt zu einem Zopf gebundenes hellblondes Haar fiel in weiten Wellen bis zu ihrem unteren Rücken. Ihre Augen waren kristallblau, und ihre Wimpern so lang, dass sie Schatten auf ihre Wangen warfen. Sie hatte volle, von Natur aus rosige Lippen, und wenn sie lächelte, erschienen zwei winzige Grübchen auf ihren Wangen, die ihr ein süßes, kindliches Aussehen verliehen, das in reizvollem Gegensatz zu ihrer Größe stand. Ihre Mutter stammte aus Schweden und war für englische Verhältnisse sehr groß gewesen, und Hinge war es ebenfalls. Mit 1,75 Metern war sie so groß wie viele der Männer um sie herum.

Und damit bildete sie einen Gegensatz zu ihrem Vater. Herr Larsson war von stämmiger Statur. Trotz der Hitze und des ständigen Reisens mochte er sein Bier und liebte gutes Essen, was sich in einem recht stattlichen Bauch zeigte. Hinge liebte seine Bärenumarmungen. Er beklagte sich ständig über die Hitze. Hinge war sicher, dass sein Übergewicht die Sache nicht besser machte. Aber außer seinen Büchern waren Essen und Bier die einzigen kleinen Laster ihres Vaters, und sie gönnte sie ihm von Herzen, solange er sie genießen konnte.

Sie waren gerade dabei, in ihrer Kabine auszupacken, als sie zweimal die Pfeife des Dampfers hörten. Sie würden jeden Augenblick ablegen. Hastig eilten sie an Deck, um das Manöver zu beobachten. Die meisten Passagiere drängten sich dort und winkten Verwandten und Freunden zum Abschied zu. Noch viel mehr Menschen standen auf dem unteren Deck, in der Touristenklasse.

Als der Dampfer aufs Meer hinausfuhr und der Hafen von Alexandria immer kleiner wurde, bis er nicht mehr zu sehen war, nahm Hinge Abschied von Ägypten, dem Abenteuer ihres Lebens.





Kapitel 2

Die Reise

Punkt um 18.45 Uhr klopfte es an der Tür. Es war Amr, Senems elegant gekleideter Assistent. Er trug schwarze Hosen und eine graue Jacke. Sein Haar war von einer vollkommen weißen Keffiyeh bedeckt, einem weißen Tuch, das mit einem schwarzen Band um den Kopf befestigt war.

»Guten Abend, Herr Larsson«, begrüßte er William, als dieser die Tür öffnete. »Herr Betum schickt mich, um Sie und Ihre Tochter in den Speisesaal zu geleiten.«

»Vielen Dank«, erwiderte Herr Larsson. »Hinge, bist du fertig?«, rief er in die Kabine hinein.

»Ja, Dad. Ich komme!«, antwortete Hinge mit ihrer melodischen Stimme aus dem Zimmer. Dann erschien das Mädchen in der Tür. Sie trug ein Musselinkleid in mehreren hellen Blautönen, die ihre Augen, wenn das überhaupt möglich war, noch blauer leuchten ließen. Ihr Haar war nun seitlich um den Kopf geflochten, während ein Teil offen blieb, ihr anmutig über die linke Schulter fiel und oben auf ihrer Brust ruhte.

Dazu trug sie eine hübsche Perlenkette mit passenden Ohrringen und einem Armband. Ihr Vater hatte sie ihr einige Monate zuvor in der Nähe von Jemen gekauft, als sie eine örtliche Ausgrabung besucht hatten, die sich am Ende als Fälschung herausgestellt hatte.

Amr verbeugte sich leicht vor Hinge, nicht ohne einen Blick offener Wertschätzung, und drehte sich dann um, um ihnen den Weg zu weisen. Er wirkte sehr ernst. Sein Blick war außerordentlich durchdringend; es gehörte zu seiner Aufgabe, jeden genau zu mustern, dem sein Herr nahekam. Hinge hatte das Gefühl, als könne er durch sie hindurchsehen.

Die Star of the Seas verfügte über mehrere Salons und Speiseräume, darunter auch kleinere Zimmer für private Abendessen. In einen solchen Raum führte Amr Hinge und ihren Vater. Es war ein überaus geschmackvoll eingerichtetes Speisezimmer für etwa acht Gäste. Beleuchtet wurde es von einem Arrangement aus Kerzen in der Mitte des Tisches. Die Möbel waren französisch, mit geschwungenen Beinen und sanft gerundeten Formen. Das Holz schien mit seiner dunklen rötlichen Färbung aus Mahagoni zu sein, und die Polster waren karmesinrot. Auf dem Tisch war ein überaus elegantes Geschirr gedeckt, zweifellos weißes Porzellan mit Blättern und rosa Blumenmotiven.

»Willkommen, Herr Larsson«, begrüßte Senem ihn, während er von seinem Stuhl aufstand. »Hinge«, sagte er, ergriff ihre Hand und küsste sie leicht auf den Handrücken.

Bei seiner Berührung krampfte sich ihr Magen kurz zusammen, und sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Hoffentlich war sie nicht rot geworden. Zum Glück gehörte sie trotz ihrer hellen Haut nicht zu den Mädchen, die leicht erröteten.

Sie verbrachten einen angeregten Abend bei Tisch. Senem kannte sich in allem, was mit der Alten Geschichte zusammenhing, außerordentlich gut aus und hatte unzählige eigene Abenteuer zu erzählen. Hinge war fasziniert. Er interessierte sich auch sehr für Herr Larssons Arbeit und Entdeckungen und hatte viele Fragen zu London und New York. Weder London noch New York hatte er je gesehen, und nun war er geschäftlich auf dem Weg nach London. Sie waren diskret genug, nicht viel nach seinem Leben zu fragen, da er offenbar wenig Neigung hatte, Näheres über seine Herkunft und den Zweck seiner Reise zu verraten.

Hinges Interesse an der Kultur des Nahen Ostens und an der arabischen Sprache schien ihn aufrichtig zu erfreuen. In den anderthalb Jahren, die sie in der Region unterwegs gewesen waren, hatte sie bereits genug gelernt, um eine einfache Unterhaltung führen zu können. Senem war wiederum von ihrer Art zu leben fasziniert. In den letzten anderthalb Jahren waren sie in London, Italien, der Türkei, im Jemen und in Ägypten gewesen.

Um 23 Uhr, als sie mit dem Abendessen, den Getränken und den Zigarren fertig waren, an denen Hinge entgegen aller Konvention ebenfalls teilgenommen hatte, schlug Senem einen Spaziergang an Deck vor. »Der Anblick der Sterne mitten auf dem Meer ist unvergleichlich«, sagte er.

»Zu spät für einen alten Mann«, entschuldigte sich Herr Larsson. Als er den enttäuschten Ausdruck seiner Tochter sah, fügte er hinzu: »Hinge wird Sie noch ein wenig begleiten. Würden Sie sie bitte nach dem Spaziergang zu unserer Kabine zurückbringen?«

»Natürlich«, erwiderte Senem und verabschiedete sich mit einer Verbeugung von Herr Larsson.

Die beiden gingen zum Hauptdeck. Es war eine klare Nacht, und der Himmel war voller Sterne. Nach den Konventionen der Bostoner Gesellschaft wäre es völlig ungehörig gewesen, nachts mit einem Mann spazieren zu gehen, den sie gerade erst kennengelernt hatte, und das ganz ohne Anstandsdame. Aber Herr Larsson hielt nicht viel von Konventionen, und Hinge war für ihre Zeit sehr unabhängig.

»Ihnen ist bestimmt kalt«, sagte Senem und zog fast im selben Augenblick seine Jacke aus, um sie Hinge über die Schultern zu legen. Sie roch nach ihm, nach frischer Wäsche und einer herben männlichen Würze, vielleicht Sandelholz. Hinge erinnerte sich daran, wie er sie früher am Tag mit seinen Armen hochgehoben hatte, an die Wärme seines Körpers an ihrem. Sie war sich seiner Gegenwart neben ihr schmerzlich bewusst. Eigentlich hörte sie ihm gar nicht richtig zu, doch er erzählte ihr irgendetwas über die Zahl der Sterne am Himmel. Sie blickte nach oben, aber das Einzige, was ihre Sinne erfüllte, war seine Gegenwart. Sie spürte ihn mit jeder Faser ihres Körpers.

Sie sah ihn an, während er die Sterne betrachtete. Eine tiefe Traurigkeit lag in ihm, und sie konnte sie spüren. Doch in dem Moment, als ihm bewusst wurde, dass sie ihn ansah, veränderte sich sein Ausdruck.

»Darf ich fragen, woher Sie kommen?«, sagte sie, ohne nachzudenken.

»Ich komme von überall und nirgendwoher. Ich bin schon so lange unterwegs, dass ich das Gefühl habe, überall hinzugehören«, erwiderte er, und seine Stimme klang bitter. Offenbar wollte er über dieses Thema nicht sprechen.

»Ich bin zur Hälfte Schwedin«, sagte sie, und er sah sie mit einem leichten Lächeln an.

»Wirklich?«, sagte er.

»Dann ist diese Hitze bestimmt viel zu viel für Sie. Und dabei habe ich mir schon Sorgen gemacht, Ihnen könnte kalt sein«, fügte er mit einem frechen Lächeln hinzu.

»Ich bin eigentlich nur zur Hälfte Schwedin. Meine Mutter kam aus Stockholm. Mein Vater stammt aus Surrey in England. Nachdem Mama gestorben war, beschloss Vater, eine Professur in Harvard in Boston anzunehmen. Damals war ich fünf Jahre alt und seitdem bin ich nie wirklich nach Schweden zurückgekehrt. Ich kann mich nicht einmal richtig daran erinnern«, sagte sie wehmütig. In Wahrheit galt ihre Wehmut nicht dem Ort, sondern der Erinnerung an ihre verlorene Mutter, obwohl sie kaum Erinnerungen an sie hatte. Sie war noch zu jung gewesen, als sie starb.

»Ich verstehe«, sagte Senem nach kurzem Schweigen. »Die Heimat zu verlassen, ist schwer«, fuhr er fort, und wieder wirkte er sehr fern und tief bedrückt.

»Ich habe immer gedacht, Heimat ist dort, wo jemand ist, der einen liebt«, sagte sie und bereute es fast augenblicklich, das gesagt zu haben.

»Das ist eine gute Art, es zu sehen«, sagte er geistesabwesend und blickte weiter zum Horizont und zu den Sternen, die ins ferne Meer zu fallen schienen. Die meisten Passagiere schliefen inzwischen, und fast überall waren die Lichter erloschen. Doch in dieser Nacht war Vollmond, und sein Licht übergoss das Deck.

»Danke noch einmal, dass Sie mich heute gerettet haben«, sagte Hinge und wechselte das Thema.

»Es war mir eine Freude«, erwiderte Senem. Und das war es tatsächlich gewesen. Noch immer spürte er ein leichtes Begehren, wenn er daran dachte, wie er Hinge an der Taille gehalten, sie an seinen Körper gezogen und ihre Arme an sich geklammert gefühlt hatte. Sie roch nach einer Blume, deren Duft ihm noch immer in der Nase lag. Selbst jetzt konnte er ihn noch wahrnehmen. Er sehnte sich danach, diese Frau in den Armen zu halten, obwohl er sie doch eben erst kennengelernt hatte.

Er dachte an Amla und an ihren kleinen Sohn Bashar. Seit nunmehr fünf Jahren lebte er im Exil, und niemand wusste, was aus seiner Frau geworden war. Amla war eine starke Frau, und er hoffte, sein Bruder hatte wenigstens genug Güte besessen, das Leben seiner Schwägerin zu verschonen. Doch er hatte wenig Vertrauen in das Mitgefühl seines Bruders. Nicht nach allem, was er über das erfahren hatte, was dieser nach seiner Flucht getan hatte.

»Ich sollte Sie zu Ihrem Vater zurückbringen«, sagte er leise und reichte ihr seinen Arm.

Was war geschehen?, dachte Hinge. Plötzlich war er so distanziert geworden.

Sie hakte sich bei ihm unter, und schweigend gingen sie zu ihrer Kabine zurück.

* * *

In den folgenden Tagen verbrachten Hinge und ihr Vater lange Stunden mit Senem, stets unter Amrs aufmerksamer und sorgfältiger Überwachung.

Senem brannte darauf, mehr über London zu erfahren. Wohin er gehen, was er tun sollte … Er hatte viele sehr konkrete Fragen über das Leben in Großbritannien, über gesellschaftliche Konventionen und politische Strukturen.

Senem genoss auch die Spaziergänge mit Hinge und die Zeit, in der sie über ihre Träume und ihr Leben in Boston sprachen. Er selbst erzählte ihr nicht viel von sich, doch Hinge wusste, dass dies eine heikle Angelegenheit war, und drängte nie auf mehr. Mit jedem Tag festigte sich ihre Bindung, und als der Dampfer in Marseille festmachte, war es ihnen bereits, als würden sie einander schon ein Leben lang kennen.

In Marseille machte das Schiff für einige Stunden fest. Senem hatte in der Stadt etwas zu erledigen, und Hinge und ihr Vater beschlossen, bis zur Abfahrt einen kleinen Rundgang durch das Stadtzentrum zu unternehmen.

Senem verhüllte sein Haupt mit einem Umhang, und Amr tat es ihm gleich, als sie zügig durch die Gassen der Altstadt von Marseille gingen. Sie hatten nur ein paar Stunden, um die Person zu finden, die sie suchten, und es war entscheidend, dass sie sie fanden. Ihre Verfolger waren ihnen dicht auf den Fersen, und Senem musste wissen, wie viel Zeit ihm noch blieb.

Sie erreichten ein Teehaus namens Chez Hassan. Es wurde von einem Marokkaner geführt, den sie bei einer ihrer vielen Reisen kennengelernt hatten. Sie traten an den Tresen und fragten nach Hassan El-Beidn.

»Wer fragt?«, erkundigte sich der junge Mann hinter dem Tresen misstrauisch.

»Sag ihm, sein Bruder Senem ist hier«, antwortete Amr.

Der Kellner verschwand durch eine winzige Tür hinter dem Tresen und kam Minuten später zurück, um sie hineinzuführen.

»Mein Bruder!«, rief Hassan, als er Senem mit ausgebreiteten Armen entgegeneilte. »Willkommen in meinem bescheidenen Etablissement. Hassan, bring Tee für meinen Bruder«, sagte er und deutete auf den jungen Mann, der sie hereingeführt hatte.

»Bruder«, begann Senem, »wir haben leider nur sehr wenig Zeit. Lass den Tee. Welche Neuigkeiten hast du für mich?«

Der junge Hassan verließ den Raum durch die kleine Tür, durch die sie alle gekommen waren.

Kaum waren sie allein, runzelte der ältere Hassan die Stirn, und sein Gesicht wurde düster. »Es sieht nicht gut aus, Bruder«, sagte er. Und mit gesenkter Stimme fügte er hinzu: »Dein Bruder hat überall Spione. Sie haben den strengen Befehl, dich zu töten, wenn sie dich sehen. Er kann sich nicht sicher sein, aber er vermutet, dass du noch lebst. Es besteht immer die Möglichkeit, dass die Gerüchte von den Rebellen gestreut werden, die sich seiner Herrschaft widersetzen, aber er kann das Risiko nicht eingehen.«

Senems Augen wurden noch dunkler als sonst, und sein Blick schweifte für einen Moment ab. Er konnte noch immer nicht fassen, dass sein Bruder ihn so sehr hasste.

»Marseille ist nicht sicher für dich. Zu viele unseresgleichen. Du kannst niemandem trauen«, fuhr Hassan fort.

»Ich bin auf dem Weg …«, begann Senem.

»Sag mir nichts!«, unterbrach ihn Hassan rasch und ängstlich. »Je weniger ich weiß, desto sicherer ist es für uns beide. Wenn sie kommen, will ich um unser beider willen überzeugend sagen können, dass ich nichts weiß.«

»Ich verstehe. Ich danke dir für deine Hilfe. Möge Gott dich und deine Familie reichlich segnen«, erwiderte Senem, ergriff beide Hände seines Freundes und neigte den Kopf.

»Dir ist großes Unrecht widerfahren, und es gibt viele von uns, die alles tun würden, um dich und deine Familie zu schützen und dich wieder auf deinem rechtmäßigen Platz zu sehen. Du brauchst mir nicht zu danken. Es schmerzt mich, dass ich nicht mehr tun kann«, sagte Hassan herzlich.

»Wir sollten gehen«, drängte Amr. → muss ersetzt werden durch eine idiomatische vertraute Anrede, die das du-Verhältnis abbildet, z.B. »Wir sollten gehen«, drängte Amr. oder »Es ist Zeit«, mahnte Amr.

»Ja, ihr solltet gehen«, fügte Hassan hinzu. »Es ist gefährlich für dich in Marseille«, stellte er fest. Dann ging er zu einem Schrank in der Ecke, holte einige Dokumente heraus und reichte sie Senem.

»Hier ist alles, worum du mich gebeten hast. Die Person, die alles arrangiert hat, genießt mein vollstes Vertrauen und ist unserer Sache zutiefst ergeben.«

»Vertraust du ihm?«, fragte Senem und sah seinem Freund in die Augen.

»Das tue ich. Es ist mein Sohn«, antwortete Hassan sachlich.

Früher hätte Senem diese Worte vorbehaltlos angenommen, aber jetzt hatte er zu viel gesehen. Er























































